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Einleitung


	In die 60er hineingeboren und in der sozialen Unterschicht aufwachsend, nahm ich den Kampf auf, das beste aus der Sache zu machen.


	Ein mittelprächtiger Hauptschulabschluss und eine wilde Kindheit und Jugend ließen nicht gerade darauf schließen, dass ich halbwegs gerade durchs Leben komme. Schon meinen Mutter sagte mir seit meinem 10. Lebensjahr regelmäßig: »Wenn du so weitermachst, wirst du keine 30 Jahre alt werden.«


	Aber sie sagte auch: »Als du im Mathiasspital geboren wurdest, war es Sonntagmittag, Punkt 12 Uhr und die Glocken der Stadtkirche von Rheine haben geläutet.« In dem Moment hätte sie gewusst, dass ich ein »Kind des Glücks« bin.


	Ihre erste Aussage ist Gott sei Dank nicht eingetreten, denn ich bin nicht weit weg von dem Doppelten an Lebensjahren, was meine Mutter mir zugetraut hat.


	Glück, ihre zweite Ansage, hatte ich in jeder Beziehung und bei allen Gelegenheiten. Danke, für das gute Timing meiner Geburt an dieser Stelle, Mama.


	Kein Krieg, immer was zu essen und fast immer glücklich. Das hat doch was. »Ist die halbe Miete.« ,wie mein Vater immer sagte. Dazu gute Freunde, Spaß und ein bewegtes Leben. Was will man mehr? 






Vorwort


	Ich habe einen autobiografischen Roman meiner heißen Kindheit und Jugend über Rotlicht bis Blaulicht geschrieben.


	Auch dir ist es bestimmt schon mal durch den Kopf  geschossen ein Buch über dein Leben und deine Erlebnisse zu schreiben. Auch du hast bestimmt schon mal gesagt: »Ich könnte ein Buch schreiben, so viel habe ich erlebt«, oder: »Irgendwann schreibe ich noch mal meine Geschichte auf«. Aber aus irgendwelchen Gründen schiebt man das immer wieder an die Seite. Zum einen sicher, weil man nicht weiß, wie man sowas anfangen soll. Zum anderen weil man einfach keine Zeit hat. Oder, neben vielen weiteren Gründen, dass man mit der Technik von Computerschreibprogrammen nicht klar kommt.


	Bei mir liefen alle vorgenannten Gründe zusammen. Zeitlich eingebunden in Job, Familie und Aktionen mit meiner Band. Dazu unsicher, wie ich das computertechnisch hinbekommen soll, schob ich den Wunsch, einen autobiografischen Roman zu schreiben, Jahr für Jahr vor mir her.


	Dann erwähnte ich meinen Wunsch, sowas mal durchziehen zu wollen, gegenüber meinem Kumpel Marcus Matuszak. Marcus hat selber schon sieben Bücher geschrieben und veröffentlicht. Er sagte mir direkt 100%ige Unterstützung zu. Er ist Computer-und Internetspezialist und ich sagte ihm, er möchte mir ein Schreibprogramm für »Doofe« machen. Er fackelte nicht lange und entwickelte das »Collatero« Schreibprogramm.


	Der erste Satz der ersten Story schwirrte mir schon viele Jahre im Kopf rum. »Ich bin hier der Boss.« Nachdem dieser geschrieben war, lief die Geschichte wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab. Mit meinem »Ein-Finger-System« kam ich gar nicht so schnell mit dem Tippen auf der Tastatur nach, wie mir die Gedanken durch den Kopf schossen.


	Das früheste, woran ich mich erinnern konnte, war eine Begebenheit aus dem Jahre 1965, als ich 5 Jahre alt war. Chronologisch ging es weiter bis zum Jahre 1990. 56 Stories über einen Zeitraum von 25 Jahren sind entstanden.


	Es ist natürlich nur ein kleiner Auszug aller Geschichten und Vorkommnisse, die sich in diesem Zeitraum zugetragen haben.


	Alle Geschichten haben sich so oder so ähnlich aus meiner Sicht abgespielt. Hier und da habe ich Aktionen, die sich an verschiedenen Tagen abgespielt haben, auf einen Tag bezogen.


	Dieses Buch handelt von speziellen, leicht verrückten Leuten, mit einer Sucht nach Leben, Freiheit und Unabhängigkeit. Meinen Freunden.


	Danke, dass ich euch kennenlernen durfte ....
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	Maika beim Dreh zum Video »Blowjob-Blues, 
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1. Ich bin hier der Boss


	1965


	Ich sah entsetzt in ein rundes, von Sommersprossen bekleckertes Gesicht und hörte nur:


	»Ich bin hier der Boss.«


	Ich, 1960 geboren und jetzt schon fünf Jahre alt, hatte meinen ersten Umzug hinter mir. Zusammen mit meinem Vater Hans, meiner Mutter Maria und meinen deutlich älteren Geschwistern Wolfgang und Monika war es uns gelungen aus einer sehr bescheidenen Behausung, bestehend aus zwei Zimmern und dem Klo auf dem Hof, zu entfliehen und gemeinsam eine drei Zimmer, Küche, Bad Wohnung, mit Balkon zu beziehen.


	Diese neue moderne Wohnung war in einem 6-Familienhaus, von dem es noch vierzehn weitere gab. Das Ganze nannte sich »Sandkötters Hof« und war eine komplett neu gebaute sogenannte Sozialbausiedlung - der zukünftige Brennpunkt der Stadt Rheine, wie sich später herausstellen sollte - der in dieser Zeit gerade den Zuzug weiterer dreiundachtzig Familien widerfuhr.


	»Ich bin hier der Boss.«


	Nachdem ich schüchtern auf einem für damalige Verhältnisse typischen, hölzernen, ca. zwanzig Zentimeter hohen, Gartenzaun Platz genommen hatte und dem Treiben der vielen Kinder erstaunt zusah, wurde ich von hinten an den Haaren gezogen, sodass ich mit dem Rücken auf dem erdnassen






Boden landete. Schon saß er auf meinem Bauch, hielt meine Arme fest und kam mit seinem Gesicht so nahe an meines ran, dass ich seinen Atem spüren konnte.


	»Ich bin hier der Boss,« zischte er mir entgegen.


	Erst auf den zweiten Blick erkannte ich seinen Igel-Haarschnitt und die fehlenden Zähne eines typischen Sechsjährigen. Er hieß Bernd, wie sich herausstellte, und war mit seinen Eltern und seiner Schwester Gerlinde wenige Tage zuvor in den Block Nummer vier gezogen.


	Bernd sollte somit mein direkter Nachbar werden. Weitere Kinder kamen auf uns zu und schienen sich für den ungleichen Kampf zu interessieren.


	Thomas - genannt Hase - einer von ihnen und wie sich später herausstellte der einzige Besitzer eines echten Lederballs kam näher und ließ unter dem Gejohle der anderen Kinder und der verstärkten Armfessel von Bernd den Lederball einige Male mit Schwung auf meinen Kopf prallen, nur um ihn dann wieder sicher aufzufangen.


	Wahrscheinlich wollte er nur feststellen, wie gut meine KopfballQualitäten mit Hinblick auf die Bildung einer zu- künftigen Straßenmannschaft waren.


	Wir waren schon ein verwegener Haufen. Da war neben Bernd und Hase noch dessen Bruder Wolfgang, der den Spitznamen Lappen stolz trug.


	Der doofe Dieter, der gar nicht so doof war, der dicke Bredi, dessen Mutter schon zu diesem Zeitpunkt - 1965 - einen Sportwagen fuhr, der taubstumme Helmut, der alles wissende Udo, sowie viele andere Jungs mit den wildesten Spitznamen, die man sich vorstellen konnte.


	Meinen Spitznamen erhielt ich erst zwei Jahre später, und zwar zu dem Zeitpunkt, an dem die ersten Schwarz-Weiß-Fernseher Einzug in den Sandköttershof hielten.






Als meine Eltern sich so ein Mörderteil von Fernseher mit integriertem Radio und Schallplattenspieler zulegten, lief auf einem der drei möglichen Programme die Westernserie Westlich von Santa Fee.


	In der Serie ging es um eine amerikanische Kleinstadt zur Westernzeit, in der Bankräuber, Revolverhelden, harte Cowboys, schön anzusehende Bardamen und sonstiges Gesindel auf der einen Seite und Marshall Matt Torrance sowie Sheriff Maika auf der anderen, der gesetzestreuen Seite standen.


	Mein Vorname Michael brachte mir aufgrund des Sheriffs der Serie den Spitznamen Maika ein und ich musste mich dieser undankbaren Rolle annehmen, indem ich mich gemeinsam mit Marshall Matt Bernd nach Ausstrahlung jeder einzelnen Folge, mit Dachlatten bewaffnet, die unsere Gewehre darstellten, gegen eine Übermacht von Straßenjungs durchsetzte, was nie ohne Blessuren und Streit ausging.
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	(Bernd und Maika)




2. Augi und Tätto


	1966


	Ich beendete die Hauptschule nach dem 9. Schuljahr mit einem für mich ausreichenden Ergebnis. Das 5. und 6. Schuljahr nannten unsere Lehrer Kurzschuljahre.


	Das bedeutete nichts anderes, als dass kein ganzes Jahr notwendig war, um in die darauf folgende Klasse zu kommen, sondern nur die halbe Zeit, was sechs Monate bedeutete.


	Es war nicht so, dass meine Klassenkameraden und ich besondere Fähigkeiten hatten und wir dadurch eher in die nächste Klasse kamen, viel mehr hatte dieses Vorgehen irgendetwas mit den geburtenstarken Jahrgängen zu tun.


	Mir war es ganz recht, denn allzu große Lust verspürte ich nicht, jeden Morgen den harten Gang unter der Last meines viel zu schweren Tornisters zur Schule auf mich zu nehmen.


	Schon der erste Schultag zeigte mir und meinen neuen Freunden Augi und Peter, letzterer genannt Tätto, dass das Lotterleben vorbei war.


	Es war verboten, auf dem Gang zu rennen, Mädchen zu ärgern oder auf das Vordach zu klettern.


	Also kurz gesagt: »Das lustige Leben war vorbei«.


	Unsere Klassenlehrerin war auch gleichzeitig die Rektorin der Schule und hatte die absolute Macht auf dem Schulgelände. Sie kam uns sehr alt vor und faselte den ganzen Morgen was von:


	»Euch bringe ich schon Zucht und Ordnung bei«, den Satz, den sie höchst wahrscheinlich in ihrer Jugend oft in Verbindung mit dem damaligen Regime gehört hatte.


	Augi und ich saßen an unserem ersten Schultag in der großen Pause mit dem Rücken zum Schulhof, auf der Begrenzungsmauer des Schulgeländes und fragten uns, was wir hier an diesem Ort sollten und womit wir das verdient hatten.


	Aufgrund von jahrelangen Erfahrungswerten in Sachen heranschleichen an Schüler bekamen wir drei nicht mit, dass Frau Engbers - so hieß unser Albtraum - sich hinter unserem Rücken an uns heranpirschte. Sie ergriff uns alle drei auf einen Schlag mit ihren sehr grobschlächtigen Händen und zerrte uns rücklings von der Mauer.


	Nachdem wir alle drei ihrer Ansprache über Regeln und ähnlichen Scheiß, der uns nicht viel sagte, lauschten, zog sie einen nach dem anderen von uns an den Ohren so hoch, dass wir dachten, wir wären im Ballettunterricht der Mädchen gelandet. Auf unseren Zehenspitzen stehend unter dem Gelächter der anderen Kinder versuchten wir uns auszupendeln, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, und vielleicht noch ein Ohr dazu.


	Selbstverständlich durften wir drei Schwerverbrecher am ersten Tag direkt eine Stunde länger bleiben und unter den strengen Augen dieser netten Dame hundertmal das große »A« aufschreiben, was wir letztendlich zu Hause fertigstellen konnten.


	Eine Beschwerde, die ich an meinen Vater richtete, brachte mir nichts ein, denn er war der Meinung, dass wir diese Strafe garantiert verdient hätten, und beendete die Ansprache mit den Worten, die ich morgens schon einmal durch eine Art Nebel vernommen hatte: »Da bringen sie euch jetzt


	 






Zucht und Ordnung bei« und damit entließ er mich ins Bett, denn ich sollte ja am nächsten Morgen wieder fit und ausgeschlafen sein.


	Die letzte Bank in der Klasse war für Tätto, Augi und mich reserviert. Es hatte den Anschein, dass unsere Deutschlehrerin Frau Meier schon von dem Drachen - ja so nannten wir unsere Rektorin - informiert wurde, wie mit uns umzugehen sei. Zwei weitere Jungen teilten das Schicksal, mit uns in der letzten Bankreihe zu sitzen. Bei dem einen der beiden handelte es sich um Rolf, der sich seinen Spitznamen Bär aufgrund seines opulenten Gewichtsvorsprunges und seiner Größe gegenüber allen anderen Klassenkameraden sichtbar verdient hatte.


	Der Bär war ein ruhiger Vertreter, den man bis zu einem bestimmten Punkt nerven und ärgern konnte. War dieser Punkt allerdings einmal überschritten, explodierte er regelrecht und sein Gegenüber hatte nicht viel zu lachen.


	Er schmiss seinen Kontrahenten kurzerhand auf den Boden, setzte sich mit seinem gewaltigen Gewicht genüsslich auf ihn und schon war der Kampf entschieden.


	Doch damit nicht genug. Bär drehte einem Ohren und Nase in eine für sie ungewohnte Position. Er gab dem armen Unterlegenen drei, vier schallende Ohrfeigen, sammelte in seinem großräumigen Mund alles an Spucke, was er aufbieten konnte und ließ die Jülle wie Wasser aus einem Wasserschlauch in das angstverzerrte Gesicht des armen Unterlegenen sabbern. Spätestens dann waren seine Gegner bedient.


	Tätto, Augi und ich hielten uns den Bären natürlich immer warm, vor allem wenn es im Nachhinein gegen die Belegschaft der anderen Klassenverbände in den Kampf ging und der Bär für uns zum entscheidenden Faktor wurde.


	Der zweite neue Kamerad in der letzten Reihe in Klasse 1a, hörte auf den Namen Klops. Klops war nicht gerade groß, aber unheimlich fett. Das kam nicht von ungefähr, denn






seine morgendliche, von seiner Mutter liebevoll zubereitete Pausen Frühstücksration war in etwa vergleichbar mit dem, was der Rest unserer vierzigköpfigen Klassengemeinschaft gemeinsam fürs Morgenmahl zur Verfügung stand.


	Klops hatte noch einen entscheidenden Nachteil, der ihn besonders bei unseren weiblichen Mitschülerinnen abstoßend machte.


	Sein fleischiges, aufgequollenes Gesicht war mit Pickeln übersät und auch von einer Zahnbürste hatte er wohl noch nichts gehört.


	Uns fünf verband neben dem gemeinsamen Platz in der hintersten Reihe unserer Klasse unter anderem auch, dass der Weg in die hintere Ecke des Zimmers nicht weit war.


	Denn einer von uns musste immer in der Ecke stehen, mit dem Gesicht zur Wand und den Händen an der Hosennaht.


	So durften wir dann in dieser Stellung den eher langweiligen Unterricht verfolgen.


	 




3. Lohntüten-Ball


	1967


	Die Väter meiner Freunde und mein Vater waren durchweg Arbeiter. Installateure, Straßenbauarbeiter, Dachdecker, Bäcker, Maurer, Kranfahrer, Fabrikarbeiter oder Bergleute. Mein Vater war ein Bergmann wie viele andere Männer auch, die aus dem Stadtteil Eschendorf in Rheine kamen.


	Nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges in dem mein Vater mit seinen siebzehn Jahren ausgerüstet mit einem Sturmgewehr aus dem ersten Weltkrieg, sowie drei Patronen vergeblich versucht hatte, die Übermacht der Alliierten aufzuhalten, wurde die Produktion der Steinkohle wieder aufgenommen. Viele Väter sahen darin eine Möglichkeit, ihre Familien durchzubringen, indem sie unter Tage fuhren und unter schwierigsten Verhältnissen Kohle abbauten.


	Es war gefährlich und sicher nicht gesundheitsfördernd, allerdings konnte man genug verdienen, um die Familie zumindest halbwegs am Leben zu halten.


	Am Montagmorgen um 4:00 Uhr früh versammelten sich alle Bergleute unseres Stadtteils an der Marienkirche, denn da war die Bushaltestelle. Der Bus beförderte die Kumpel Richtung Ibbenbüren zur Zeche. Oder ins Ruhrgebiet, wo sie dann an den verschiedenen Gruben, mal in Essen, mal in Gelsenkirchen oder auch in Bochum abgesetzt wurden und für den Rest der Woche in den Pütt einfahren mussten um, Kohle - das Gold des Ruhrgebietes - abzubauen.


	Erst freitags holte ein Bus die Männer aus dem Ruhrpott wieder ab und brachte sie zurück nach Rheine, wo sie an der Bushaltestelle an der Marienkirche wieder rausgelassen und ins wohlverdiente Wochenende entlassen wurden.


	In dieser Zeit war es üblich, seinen Lohn in einer sogenannten Lohntüte bar zu empfangen, sodass es natürlich sehr verlockend war, einen Teil des schwer verdienten Geldes direkt in die Kneipe zu bringen. Gelegentlich verjubelten sie auch alles dort. Freitags war immer der so genannte Lohntütenball.


	Die Frauen der Bergbauarbeiter mussten in diesen Jahren jeden Pfennig dreimal umdrehen und standen an diesen Tagen so manches Mal mit leeren Händen da.


	Doch sie entwickelten einen Plan, um der Verschwendungssucht ihrer Männer entgegenzuwirken. All die Kinder der Bergbauarbeiter wurden freitags zeitig losgeschickt, um ihre Väter an der Bushaltestelle pünktlich abzuholen und sie nach Hause zu bringen. Dies stellte sich jedoch häufig als äußerst schwierig heraus, und zwar dann, wenn sich die Väter schon vorab an der Kneipe, die an der Wegstrecke lag, aus dem Bus verabschiedeten.


	Die Aufgabe von meinen Freunden und mir war es nun, unsere Väter unter allen Umständen mit nach Hause zu bringen. Dies bedeutete für uns nichts anderes, als einen fünfzehnminütigen Fußmarsch von der Bushaltestelle bis hin zur Stammkneipe unserer Erzeuger auf uns zu nehmen.


	Mit einer ganzen Bande von acht bis zehn Jahre alten Jungs ging es dann zu Meynens-Kneipe, einer dieser typischen Gaststätten im Stil der 60er Jahre. Diese Wegstrecke reichte unseren Vätern mittels einer Druckbetankung allerdings meistens aus, um sich alkoholtechnisch in einen so genannten euphorischen Zustand zu bringen.


	Beim Betreten des Ladens schlug uns schon der Qualm unendlich gerauchter Zigaretten und Zigarren entgegen. Eine lange Holztheke mit einigen Barhockern zog sich durch den rauchgeschwängerten Raum. Ein kleines in die Theke eingebautes Schaufenster zeigte einige Leckereien, die zwischen zwei Bieren zur Abwechselung gut rein passten.


	Ein Teller voll mit selbstgemachten Frikadellen, ein paar Butterbrote mit Mett und sogar ein paar Mettwürstchen waren hier für kleines Geld zu haben.


	Auf der Theke standen etliche, volle und halbvoll angetrunkene Biergläser, sowie reichlich Schnapspinnchen. In den großen, grünen, überfüllten Aschenbechern qualmten alle Sorten Zigaretten vor sich hin, die auf dem Markt waren - von Ernte23 über Lord Extra bis hin zur HB. Sämtliche Marken waren reichlich vertreten. Aus der alten Musikbox an der Wand dröhnte La Paloma von Freddy Quinn, was einige, der ausschließlich männlichen Gäste dazu anregte, begeistert mitzusingen.


	Über der Theke hing eine Glasvitrine, in der die Pokale der hauseigenen Fußball-Thekenmannschaft vor sich hin staubten. Zwei Tische mit ein paar Stühlen, auf denen die Rentner Skat spielten, vervollständigten die Raumausstattung. Hinter der Theke stand der Wirt Ernst, der immer böse dreinblickte, wenn unsere Horde Jungs durch die Tür platzte, was verständlich war, denn ab jetzt lief die Zeit für ihn, um die letzten Getränke an den Mann zu bringen.


	Für uns Jungs spielte sich dann jedes Mal das Gleiche ab. Nach unseren ersten Bettelversuchen, die Väter dazu zu bewegen mit nach Hause zu kommen, kamen auch wir auf unsere Kosten. Unsere Väter waren da sehr entgegenkommend. Unter dem Motto: »Setzt euch erst einmal da vorne an den Tisch und bestellt euch eine Regina«, über »Esst erst einmal eine kleine Schokolade,« bis hin zu dem Verzehr einer Tüte gesalzener Erdnüsse und zu der Herausgabe von zwanzig Pfennig zum Verspielen am begehrten Glücksspielautomaten, waren alle Arten von Bestechungsversuchen dabei, um uns Jungs hinzuhalten.


	Nur so konnten sie ihr kleines Freiheitsgefühl, in der Kneipe zu sein, ein wenig hinauszögern. Wir Jungs fanden es zuerst cool in dieser Gemeinschaft harter Männer aufgenommen worden zu sein und doch wurde es irgendwann langweilig.


	Wir Kinder nervten dann so lange, bis unsere Väter endlich die Lohntüten aus den Jackentaschen kramten, um ihre Deckel zu bezahlen und das niemals, ohne auch noch ein kleines Trinkgeld für den Wirt Ernst zu hinterlassen.


	Anschließend brachten wir einer nach dem anderen, unsere Väter nach Hause, wo mittlerweile das kalt gewordene Essen auf dem Tisch stand. Die Männer fielen in der Regel nach einem kurzen Streit mit ihren Frauen selig ins Bett. Die Mütter räumten dann noch die Küche auf und gingen ins Wohnzimmer, um sich zum Abschluss des Tages vor den Fernseher, zu setzen und die »Familie Hesselbach« zu gucken.


	Sie angelten sich dann den Rest des Geldes aus der Lohntüte ihrer Männer und fingen an zu überlegen, wie man mit den paar Mark wohl die kommende Woche überleben konnte
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	(2. v.l. Hans Jürgens)




4. Unser Ding


	1968


	Fußball - ja, Fußball war unsere Leidenschaft. Es wurde mit allem gepöhlt, was sich als Ball verwerten ließ, denn richtige Bälle, ob aus Plastik oder Gummi, geschweige denn echte Lederbälle waren absolute Mangelware.


	Zum Einsatz kamen Eierkohlen, leere Blechdosen und ab und zu ein geklauter Apfel vom Baum eines Nachbarn, der allerdings in der Regel die ersten Ballkontakte nicht überstand. Wer sich in der glücklichen Lage befand, unter irgendwelchen fragwürdigen Umständen an einen Ball zu kommen, wurde der Herr der Straße. Er, und nur er alleine, bestimmte, wer bei dem begehrten Spiel mitmachen durfte.


	Der uneingeschränkte König der Bälle war für uns mein Kumpel Hase. Mal kam er mit einem Plastik-oder Gummiball, die unseren knallharten Schüssen oder dem spitzen Jägerzäunen der Gartenanlagen allerdings nicht sehr lange standhielten. Hier und da gelang es ihm irgendwie, an einen echten Lederball zu kommen, was uns alle sehr freute. Zumindest diejenigen, die mitspielen durften.


	Unter den Pechvögeln, die im gewissen Abstand zum Spielfeld den Kampf um den Ball verfolgen durften, waren in der Regel der lange Klaus, dessen Mutter als einzige Frau auf der ganzen Straße geschieden war, was für Hase Grund genug war, ihn auszusortieren.


	Zwei weitere Kandidaten waren der doofe Dieter und sein jüngerer Bruder Jürgen.


	 


	Dieter war wie gesagt doof und bei Jürgen, den alle nur Schiene nannten aufgrund der Tatsache, dass an seinen beiden Unterschenkeln Beinschienen angeschraubt waren, die ihm Doktor Boetzkes verpasst hatte, war es nur logisch, dass er nur als Zuschauer dabei sein konnte.


	Auch der taubstumme Helmut war Zaungast, weil er, wenn er mal mitspielen durfte, Fußball mit Rugby verwechselte, was jedes Mal einem von uns Filigrantechnikern blaue Flecken, einen Beinbruch oder eine Gehirnerschütterung einbrachte.


	Die Mannschaften wurden gewählt, indem zwei der Jungs sich gegenüber standen und sich mit ihren Füßen, Step by Step, aufeinander zu bewegten und derjenige, der den letzten Fuß setzen konnte, mit der Auswahl eines Spielers für seine Mannschaft beginnen konnte. Natürlich wurden zuerst die Stars der Straße gewählt. Einer dieser Stars war Uwe, genannt Pivi, der gezwungen war, mit seinen Eltern und fünf Schwestern in Block dreizehn zu leben. Er war einer der Kleinsten von uns und spielte technisch einwandfrei. Nur mit dem Kopfball hatte er es nicht so.


	Ein anderer dieser Spitzenspieler war Uli, von dem bekannt war, dass er aus zehn Metern Entfernung eine Fliege, die gelangweilt am Briefkasten vom alten Bolk hing, treffen konnte, ohne dass die Fliege noch die Chance bekam, sich eventuell mit einem letzten Flügelschlag aus der Gefahrenzone abzusetzen.


	Am allerwenigsten gefiel das dem alten Bolk, dessen hölzerner Briefkasten dabei durch die Gegend flog und zu nichts Weiterem mehr zu gebrauchen war, als Brennholz im Kohleofen seiner Küche zu landen. Der alte Bolk war sowieso unser größtes Problem während unserer Fußballschlachten, die auf der Straße zwischen zwei gegenüberliegenden Hauseinfahrten ausgetragen wurden. Er war offensichtlich nicht sehr an Sport interessiert.


	Er wohnte im Parterre in Nummer acht und sein Hauseingang war als Tor bestens geeignet. Da lag er dann hinter






der Gardine seines Küchenfensters auf der Lauer und wartete geduldig darauf, dass Uli oder einem der anderen Jungs mal wieder ein Kunstschuss gelang, der durch das Fenster der Haupteingangstür in dem dahinter liegenden Hausflur endete.


	In so einem einmaligen Moment stürmte der alte Bolk los, griff sich den vor ihm liegenden Lederball, fletschte die Zähne, zeigte uns sein gruseligstes Grinsen und zerschnitt mit einem scharfen Küchenmesser unseren heiligsten Besitz, den Lederball. In solchen Momenten war Hase, der glückliche Besitzer der runden Kugel, am Boden zerstört und schwor dem alten Bolk ewige Rache.


	Und so kam es, dass kurze Zeit später zwei Wellensittiche, die in einem Käfig an der Hauswand auf dem Balkon des alten Bolk fröhlich vor sich hin piepten, ihren letzten Sonnenstrahl sahen und regungslos am Boden des Vogelkäfigs im Muschelkalk lagen.


	Es war das erste Mal, dass wir Jungs von der Straße einen Polizeiwagen in unserem Revier sahen. Es konnten von den beiden Polizisten vor Ort keine Zeugen ermittelt werden. Auch die Vernehmung von uns Jungs auf der Straße verlief im Sande.


	Die beiden Polizisten stiegen in ihre grüne Minna, doch bevor sie abfuhren, drehte der rothaarige, ca. zwei Meter große Polizist mit dem einprägenden Namen Barbarossa sein Beifahrerfenster herunter und verabschiedete sich mit den Worten:


	»Wir sehen uns sicher noch mal wieder.« Und das Kupferdach sollte Recht behalten.


	Um unsere Kondition und die Technik bei unserem Fußballspiel zu verbessern, meldeten uns unsere Eltern bei unserem altehrwürdigen Eschendorfer Stadtteil Verein Rheine 09 an. Der Trainer unserer Truppe, der griesgrämige Herr Holtkamp, empfing uns mit den Worten, dass Fußball der wichtigste Sport der Welt sei, was wir selber eigentlich schon








längst wussten. Nach diesem einen Einführungssatz gab er uns die Aufgabe, erst einmal zehn Platzrunden zu laufen, um unsere Kondition zu überprüfen.


	Nach Ablauf der ersten Trainingseinheit, die ausschließlich aus Konditionstraining bestand, bezweifelten Bernd, Hase, die anderen Jungs und ich dann doch, ob wir uns auf dem richtigen Weg in die Nationalmannschaft befanden.


	Ein weiterer Straßenzug in unserem Revier war der RodderDamm. Dort wohnten identische Jungs wie wir mit ähnlichen Interessen in Sachen Fußball, die wir spaßeshalber zu einem Straßenmannschaftsduell herausforderten. Für uns stand der Sieger natürlich von vornherein fest, denn nach acht Wochen feinstem Konditionstraining unter dem selten lachenden Herrn Holtkamp fühlten wir uns unschlagbar.


	Unter den bedauernswerten Gegnern vom Rodder Damm befand sich neben einem sehr großen Jungen namens Lucker eigentlich nur ein Spieler, vor dem wir zumindest ein bisschen Respekt empfanden. Klaus - von seinen Freunden nur Kläusken genannt - war bekannt dafür, dass er bei unserem Konkurrenzverein SC Altenrheine unter Vertrag stand und da auch ab und zu mal den Ball traf.Wir ließen ihn von unserem Spezialisten, dem taubstummen Helmut, den wir speziell für diesen Fall aktiviert hatten, in Manndeckung nehmen.


	Das führte dazu, dass er doch recht zügig und humpelnder Weise ausgewechselt werden musste. Aber auch dieser clevere Schachzug unseres Kapitäns, Kläusken aus dem Spiel zu befördern, rettete uns nicht vor einer knappen 12 zu 3 Niederlage.




5. Die Klötzchen-Bande


	1968


	Unser Mannschaftskapitän Udo war drei Jahre älter als wir anderen und unbestritten der Klügste von uns.


	Er ging auf das Kopernikus-Gymnasium, lernte sehr früh Gitarre spielen und begleitete seinen Vater dabei, an den Wochenenden auf Hochzeiten und Geburtstagen Musik zu machen.


	Er bekam dafür von seinem Vater Geld und war demzufolge nicht nur der Schlauste, sondern auch der Reichste von uns, was allerdings nicht so schwer war, denn der Rest unserer Truppe hatte überhaupt kein Geld. Doch auch das machte ihn letztendlich nicht sympathischer.


	Er war der Einzige, der richtige Fußballschuhe und ein nagelneues Fahrrad mit Dreigangschaltung hatte und damit bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf den Putz haute.


	Nicht nur das. Er probierte auch die Widerstandskraft unserer Sandalen und unserer nackten Füße aus, indem er mit den Stollen seiner Fußballschuhe auf unseren Füßen stand und sehr genüsslich darauf herumquetschte.


	Trotzdem wählten wir Udo im ersten Wahlgang zum Chef unserer Bande.Wir legten uns den Namen Klötzken-Bande zu und jeder, der in die Bande aufgenommen werden wollte, musste eine lustige Mutprobe bestehen. Zum Beispiel in einer bestimmten, sehr kurzen Zeit, einen sehr hohen Baum erklimmen.






Besonders lustig waren die Prüfungen, in denen eine längere Strecke durch die Birke gelaufen werden musste, einem Bach, der direkt neben unserem Bolzplatz herlief und dafür bekannt war, allerlei Überraschungen zu enthalten.


	Wer Pech hatte, trat in eines der kaputten Biergläser vom Schützenfest, das dort einmal im Jahr stattfand oder Blutegel hingen einem an den Waden.


	Gelegentlich strich auch einfach nur einen Haufen Scheiße an unseren Beinen vorbei, der aus dem stromaufwärts liegenden Klärwerk stammte.


	Unsere Bandenhütte bauten wir in den Büschen an der quer durch Eschendorf verlaufenden Bahnlinie. Mit unfreiwilliger Unterstützung eines Reifenhändlers in der Nähe unserer Hütte, statteten wir uns mit gebrauchten Autoreifen aus, um die Butze nach unseren Vorstellungen zu verschönern.


	Udo, unser Boss, ordnete an, bunte, gürtelbreite Bänder zu besorgen, um ihn, seine ersten Unterbosse sowie das normale Bandenvolk damit auszustatten und voneinander unterscheiden zu können.


	Diese Aufgabe flog mir und dem doofen Dieter zu. Nicht so einfach dieses Problem zu lösen, zumal der doofe Dieter, so wie eigentlich immer, keine kreative Idee dazu beisteuern konnte. Nach einigen undurchführbaren Überlegungen kam mir der rettende Gedanke.


	Still und diskret näherten wir uns der Rückseite, der Südseite der Blocks, der sogenannten Balkonseite unserer Siedlung.


	Im zweiten Stock in Block sechs bewegten sich vor der Balkontür von Frau Vogel an einem Gestell viele bunte Bänder aus Plastik, die wahrscheinlich den Zweck hatten, Fliegen und weitere Insekten von dem Einflug in die Wohnung abzuhalten. Ideal für unseren Zweck.


	 


	Kurzerhand nahm der doofe Dieter mir die Entscheidung ab, wer von uns beiden die ehrenvolle Aufgabe übernehmen musste, unserem Boss das Gewünschte zu besorgen.


	Dieter kletterte los. Am mit nur drei Haken an der Außenwand befestigten Fallrohr, welches hoch zum Dach lief und in der Dachrinne endete, schlängelte er sich nach oben. Ohne große Probleme überwand er die ca. sieben Meter hohe Herausforderung.


	Wie sich herausstellte, war das Teil der Begierde nur an zwei Haken eingehängt, sodass sogar Dieter in der Lage war, es abzunehmen und mir vom Balkon aus vor die Füße zu werfen. Auf meine Frage was sich in dem Waschmittelkarton von Omo befand, der am Geländer befestigt war, reagierte Dieter vorbildlich und ließ mir den Inhalt des Kartons, bestehend aus vielen bunten Wäscheklammern, auf den Kopf prasseln.


	Dieter befand sich auf dem Rückzug vom Ort des Geschehens und während ich damit beschäftigt war, die Klammern aufzusammeln, ließ mich ein kurzer Schrei aufschrecken. Der doofe Dieter lag zwischen Jägerzaun und der Balkonplatte der Erdgeschosswohnung und jaulte schauerlich. Wahrscheinlich war er abgerutscht und hatte sich dabei den Fuß verletzt. Wie Dr. Boetzkes später feststellte, sollte es sich dabei um einen sauberen Bruch gehandelt haben.


	Mit den Wäscheklammern in den Hosentaschen, dem Gestell und den bunten Bändern in der linken Hand und mit der rechten Hand Dieter stützend, zogen wir nach diesem, nicht für alle, erfolgreichen Einsatz ab. An diesem Tag freute sich nicht nur Udo, unser Boss, weil er in den Besitz der für ihn so wichtigen bunten Bänder kam.


	Auch Schienen-Jürgen war begeistert, weil er in der nächsten Zeit schneller als sein Bruder, der doofe Dieter, rennen konnte.




6. Pilla


	1968


	Der Hemelter Bach, der bei uns nur die Birke hieß, war nicht nur für Mutproben zur Bandenzugehörigkeit gut. Er hatte auch noch andere, für uns wesentlich interessantere Dinge zu bieten.


	Die älteren, männlichen Jugendlichen vom Sandkötters Hof hatten den Bach auch dazu auserkoren, um an seiner Uferböschung die in unseren Straßenzug lebenden Mädchen näher kennenzulernen.


	Peter und Jürgen, letzterer genannt Knurri, waren mit ihren 16 Jahren für uns die Meister in dieser uns noch unbekannten Disziplin. Es gelang ihnen immer wieder mal, eines der netten Mädchen unserer Straße davon zu überzeugen, sich am schleppenden Verlauf des Baches zu erfreuen und darüber hinaus einen Teil ihrer Textilien abzulegen.


	Eine, die sich besonders engagiert hervortat, trug den Spitznamen Pilla. Pilla hatte alles, was eine Frau ausmachte. Zum einen war sie wohl etwas füllig, was aber zum anderen ihren übergroßen Busen besonders gut betonte.


	Sie war insgesamt sehr groß, hatte fettige, blonde, krause Haare und wenn sie ihre Brille, mit Gläsern so dick wie der Boden einer Coca Cola Flasche, abnahm, war sie so gut wie blind. Das kam Knurri und Peter sehr entgegen. Sie zog dann ihren grünen gestrickten Pullover hoch und präsentierte Knurri und Peter ihre unübersehbaren Vorteile.






Wir Jüngeren beobachteten das Spiel mucksmäuschenstill aus einer sicheren Position oberhalb der kleinen Uferböschung, um bloß nicht von den beiden großen Jungs erwischt zu werden.


	Der dicke Bredi konnte ein Lied davon singen, was dabei herauskam, wenn man geräuschvoll auf sich aufmerksam machte.


	Als er sich einmal bei so einer Gelegenheit alleine anschlich, wurde er von Knurri aus den Augenwinkeln wahrgenommen und wenn dieser eines konnte, dann war das sehr schnell rennen.


	Nach wenigen Metern hatte Knurri den dicken Bredi am Kragen, der so unbeweglich wie er war, natürlich über irgendetwas stolperte.


	Mit dem langen Knurri war, was diese spezielle Sache anging, nicht zu spaßen und es kam, wie es kommen musste: Der dicke Bredi bekam die Lage seines Lebens, woraufhin seine Sportwagen besitzende Mutter die Polizei informierte, die auch umgehend in Person des rothaarigen Barbarossas und seines kleinen Kollegen an der Tür der Eltern von Knurri erschien und freundlich, aber bestimmt den Täter überführte und mit dem Streifenwagen auf die Polizeiwache begleitete.


	Wir lagen zu viert an der Böschung auf Beobachtungsposten und sahen dem vorbereiteten Liebesspiel zwischen Knurri und Peter auf der einen Seite und der völlig überforderten Pilla auf der anderen Seite mit viel Interesse zu. Pilla zierte sich heute ein bisschen, was Peter, einer von sieben Brüdern, zum Anlass nahm, Pillas grünen Strickpullover in hohem Bogen in die Birke zu werfen.


	Auf den kleinen Wellen glitt er, gemeinsam mit weiteren Textilien aus Pillas Kleiderschrank, seinem vorbestimmten Weg in Richtung Ems entgegen.


	 








Pilla war nett und lieb, aber vor allem sehr mutig. Ohne viel Zeit zu verlieren, stampfte sie in den steinigen und stinkenden Bach und verfolgte ihre Sachen, die mittlerweile schon ein gutes Stück dem Wasserverlauf der Birke gefolgt waren. Pilla angelte sich Stück für Stück wieder zurück.


	Nur der grüne hässliche Pullover blieb verschwunden, aber den tauschte sie an diesem Nachmittag gegen so viele Blutegel ein, dass wir sie nach dieser überstandenen Mutprobe als Ehrenmitglied in unsere Bande aufnehmen wollten.


	Doch das Jugendamt durchkreuzte unsere Pläne, indem es Pilla kurze Zeit später abholte und wie man später hörte, in ein Heim für schwer erziehbare Jugendliche brachte.


	Ich sah Pilla nie wieder.


	 




7. Feuersturm


	1969


	Die Bandenhütte war unser ganzer Stolz. In den Ästen hingen Pkw-Reifen, in denen man es sich schön gemütlich machen konnte. Der Bodenbereich war bedeckt mit den wesentlich größeren, schwereren LKW Reifen, die uns unser Reifenhändler mehr oder weniger freiwillig zur Verfügung gestellt hatte.


	An einem schönen Sommertag kam Hase auf die glorreiche Idee, man könnte doch den Innenraum eines Lkw-Reifen als Feuerstelle nutzen, um anschließend Kartoffeln an einem Stock über das Feuer zu halten und so ein leckeres Pellkartoffelessen zu veranstalten.


	Die Idee wurde von allen begeistert aufgenommen. Pivi, Schiene und mein Cousin, der stille Detlef, wurden dazu auserkoren, die in der Nähe befindliche Kleingartenanlage aufzusuchen und Kartoffeln sowie anderes essbares Zeug zu besorgen.


	Ein zweiter Trupp, bestehend aus Joker, dem Bruder unseres Chefs Udo, dem langen Klaus und Peter, der nur Z. genannt wurde, bekam die ehrenvolle Aufgabe, Brennholz und alte Zeitungen zu beschaffen.


	Streichhölzer, das wichtigste Utensil der Aktion, waren das Problem von Bernd, der es schaffte, im Beisein seiner aufmerksamen Eltern eine Packung der notwendigen Hart- mann-Streichhölzer aus der Küchenlade zu entwenden.


	 






Wir waren bereit. Eine Tasche voll mit Kartoffel, sowie einige Äpfel warteten darauf, von uns verspeist zu werden. Auch die Jungs, die das Brennholz beschaffen sollten, waren erfolgreich.


	Und als dann auch noch Bernd auf uns zukam, ein Kästchen Streichhölzer hoch warf und lässig wieder auffing, war die Aussicht auf ein leckeres Essen garantiert. Hase hatte die Ehre das Streichholz anzureißen.


	Die kleine Flamme züngelte an den Papierfetzen der alten Tageszeitung hoch, auf der das Brennholz geschichtet darauf wartete, ebenfalls Feuer zu fangen.


	Es war geschafft. Ein Feuer, wie es die Apachen-Indianer nicht besser hinbekommen hätten. Es stank nur so fürchterlich.Was war das? Hustenderweise verließen wir fluchtartig unsere Behausung.


	»Das wird sich gleich schon geben,« behauptete der doofe Dieter.


	Doch da lag er falsch. Erste schwarze Qualmwolken traten oben aus dem knochentrockenen Buschwerk empor.


	Es steigerte sich zu einem Großbrand, wie es die Menschen unseres Stadtteils Eschendorf seit Beendigung des Zweiten Weltkriegs wohl nicht mehr gesehen hatten. Der Rauch geschätzter vierzig brennender Autoreifen verdunkelte an diesem Tag den strahlend blauen Himmel über unserer Stadt.


	Ein heranschleichender Zug, der den Schienen direkt neben unserer Hütte folgte, verlangsamte seine Fahrt und kam in halbwegs sicherer Entfernung zum Stehen. Erste mit Blaulicht ausgestattete Fahrzeuge, die Polizei und kurze Zeit später auch Feuerwehrwagen trafen ein. Sie gaben alles, um unsere Hütte zu retten, waren letztendlich aber chancenlos gegen diese Feuersbrunst. Wir Jungs beobachteten diesen


	 








ungleichen Kampf fasziniert: Feuer gegen Mensch. Nicht weit weg, hinter der Hecke der Kleingartenanlage lagen wir und Hase heulte den leckeren Pellkartoffeln nach. Die wurden jetzt allerdings das Opfer der Flammen.


	Über die Konsequenzen, die das Ganze nach sich zog, möchte ich mich hier nicht weiter äußern, nur soviel, dass unsere Hintern später zu Hause Hochzeit feierten und Richter Thieleke seinem Ruf gerecht wurde, ein ganz harter Hund zu sein.


	[image: ](Thomas, Uwe, Franz, Maika, Peter)




8. Scheiße und Mist


	1969


	Wir Jungs hatten das Ganze relativ schnell vergessen und im Sommer des darauffolgenden Jahres stellten wir fest, dass wir sozusagen Feuer gefangen hatten, Feuer zu legen.


	Direkt an unserer Wohnbausiedlung schloss sich ein, für uns riesiges, urgewaltiges, ca. vier Fußballfelder großes Feld an, auf dem der Bauer Sandkötter, der unserer Wohnsiedlung seinen Namen zur Verfügung stellte, Roggen anbaute.


	An der einen Seite des großen Feldes grenzten die schön hergerichteten Gartenanlagen einer weiteren Wohnsiedlung. Dieser Straßenzug bestand aus elf freistehenden Einfamilienhäusern, an deren Vorderseite sich die Osnabrücker Straße als eine der Hauptverkehrsadern unserer Stadt entlang zog.


	Auch der Stammwirt unserer Väter bewohnte ein schönes, großes Eckhaus. In dessen unteren Bereich befand sich die Gaststätte und im ersten Geschoss darüber seine Wohnung. In seinem mit Gemüsebeeten und Kirsch- und Apfel- bäumen bewachsenen und gut gepflegten Garten gab es eine, für uns Jungs von der Bande, interessante Besonderheit.


	Da stand ein aus Dachlatten und Maschendraht zusammengezimmerter, selbstgebauter, großer Hundezwinger, in dem zwei überaus große, nicht gerade kinderfreundliche, ständig böse knurrende und bellende Bulldoggen ihre Heimat gefunden hatten.


	 






Eine der beiden, in unseren Augen wahre Ausgeburt der Hölle, hatte weißes Fell. Sein Kollege hatte ein schwarzes Fell und sie machten auf uns den Eindruck, dass wenn sie mal einen von uns zu packen bekämen, letztendlich nicht mehr viel von demjenigen übrig bliebe.


	Hase taufte die beiden kurzerhand »Scheiße« und »Mist«, indem er ihnen mit einem gewissen Sicherheitsabstand gut gezielt durch den Maschendraht auf den Kopf pinkelte. Das hatte sich so bei den beiden Werwölfen eingeprägt, dass sie jedes Mal ein Riesentheater veranstalteten, wenn sie einen oder mehrere von uns auch nur in weiter Ferne erblickten. Sie bellten, drehten durch und versuchten, mit aller Gewalt den Maschendraht zu durchbrechen, um einen von uns zu erwischen und ihm dann einen Liebesbeweis in seinen Hintern zu verpassen. In solchen Momenten erschien der alte Meynen mit einem Knüppel bewaffnet und versuchte durch sein eigenes Geheule und Ausstoßen der schlimmsten uns bekanntesten Flüche seine beiden Köter zu unterstützen und uns zu vertreiben.
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